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Vorwort

Corona beschäftigt habe, ganz einfach, weil es sein musste. 
Und dabei habe ich sehr viel gelernt. Morgens vor und abends 
nach der Arbeit (bis mir die Augen zufielen) las ich über Co-
rona – nicht nur im Netz die neuesten Nachrichten, Zahlen 
und Schaubilder, sondern vor allem in den wissenschaftlichen 
Fachblättern, weil das seit Jahrzehnten sowieso zu meinem Job 
gehört und ich das daher so gewohnt bin. Andere lesen Kri-
mis; ich dagegen finde die Wissenschaft viel spannender. (Man 
muss das mögen, oder wie die Engländer sagen: It’s an acquired 
taste.)

Immer wieder brachte ich in diesem Zusammenhang ge-
legentlich meine Gedanken zu Papier, weil man sie dabei bes-
ser ordnen kann als beim bloßen Denken (bzw. weil man das 
beim Schreiben tun muss). Auch das mache ich (angestoßen 
durch das tägliche Schmökern in Fachblättern) seit Jahrzehn-
ten – und gelegentlich wird dann ein Buch aus diesen geschrie-
benen Gedanken. Die Idee zu diesem Buch entstand im April. 
Die Ruhe dazu fand ich an den Wochenenden, die ich glück-
licherweise nicht mehr in der Bahn oder auf der Autobahn 
verbringen musste, waren doch seit Mitte März alle Vorträge 
und Tagungen etc. bis auf Weiteres abgesagt worden. (März 
und April sind neben Oktober und November normalerweise 
Tagungshochsaison, aber die Frühjahrssaison fiel dieses Jahr 
komplett aus.)

Man kann sich ein Sachbuch wie ein riesiges Puzzle vor-
stellen. Viele interessante Einzelteile ergeben noch lange kein 
Gesamtbild. Die Teile müssen ineinandergreifen, sich ergänzen, 
einen »Sinn« ergeben, der viel mehr ist als die Summe der Tei-
le. Sonst bräuchte man das Buch nicht, denn eine nahezu un-
endliche Menge von Einzelinformationen findet man ja schon 
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längst in der »Cloud«. Das Gesamtbild ergibt sich aus genau 
den wichtigen für dieses Bild nötigen Verbindungen relevanter 
Einzelheiten – darum geht es beim Puzzle wie beim Sachbuch.

An einem Puzzle arbeitet man am besten in Ruhe und nicht 
auf dem Rücksitz eines fahrenden Autos oder in einem ruckeln-
den Zug. Und zudem mit der nötigen inneren Muße, die man 
braucht, um Zusammenhänge und Muster zu erkennen, zu be-
werten, einzuordnen und zu einem Ganzen zu formen. Damit 
verglichen, war die Arbeit an diesem Buch für mich eine ganz 
neue Erfahrung, denn sie glich eher dem Zusammenzimmern 
eines Floßes in einem reißenden Strom, während man das ent-
stehende Floß auch noch um Hindernisse steuern muss. Das 
war nötig, denn es war klar, dass das Buch niemandem nützt, 
wenn es in einem halben Jahr erscheint. Genau um diesen Nut-
zen geht es mir eigentlich in jedem meiner Bücher: Ich schreibe 
sie nicht zur »Erbauung« des Lesers, sondern weil ich aufklären, 
etwas bewirken will. Zwar enthält dieses Buch viel Allgemein-
gültiges und Prinzipielles (was auch in zehn Jahren noch richtig 
ist), aber seine Motivation, sein Bezug, seine praktischen Folgen 
und seine Daseinsberechtigung und sein gesamtes Momentum 
ist die Krise, in der wir uns gerade befinden.

Selten habe ich so fieberhaft an einem Buchprojekt gearbei-
tet. Das lag nicht daran, dass ich an Fieber erkrankt wäre, son-
dern daran, dass die Situation der jetzigen Krise für mich – wie 
für alle anderen ja auch – völlig neu war und noch immer ist. 
Im Gegensatz zu den meisten meiner Mitmenschen bin ich 
Arzt und Wissenschaftler, mit (hippokratischem) Eid, Kranken 
zu helfen, und (baden-württembergischem) Eid, dem Land zu 
dienen. Ich habe diese Aufgaben immer ernst genommen und 
mich zuweilen genau damit auch unbeliebt gemacht.
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Vielleicht gibt es nach dem Erscheinen dieses Buchs wie-
der einen Shitstorm, zum Beispiel von Leuten, die Impfen für 
Teufelswerk, die Pandemie für harmlos und zugleich für eine 
Erfindung von bösen Mächten zur Auslöschung oder zumindest 
zur Versklavung der Menschheit halten. Da ich das alles schon 
erlebt habe, sehe ich alldem mit Gelassenheit entgegen. Schließ-
lich werde ich demnächst 62 Jahre.

Ein Letztes: Ich glaube fest daran, dass diese Krise, unter 
der wir alle gerade sehr leiden, auch etwas Gutes haben kann 
und von uns als – wenn auch sehr steiniger – Weg in eine bes-
sere Zukunft genutzt werden kann. Denn es spricht sich gerade 
herum, dass wir danach nicht genau da weitermachen dürfen, 
wo wir zuvor aufgehört haben. Wenn wir uns auf unser Mitein-
ander neu besinnen und bei allem ablenkenden Gewusel (Kon-
sum, Reisen, Events) den Sinn unseres Daseins  – glückendes 
Miteinander (früher hätte man einfach gesagt: Liebe) – neu für 
uns erkennen, dann wäre das schon sehr viel. Wenn als Neben-
effekt aus der Krise mehr Nachhaltigkeit resultiert, wenn also 
der Globus verschnauft, weil wir Menschen eine Erkrankung 
des Atmens zu vermeiden suchen, ist das zumindest für Mutter 
Erde gut. Je mehr neue Erfahrungen wir dabei machen und zu-
dem die Zeit haben, darüber nachzudenken, desto eher können 
wir auch hoffen, dass sich etwas zum Guten wendet. Um Auf-
klärung sowie Glaube, Liebe und Hoffnung für uns Menschen, 
verbunden mit mehr Nachhaltigkeit für unsere Erde (es gibt 
nur diese eine), darum geht es mir in diesem kleinen Buch.

Ulm, am Muttertag, 10.5.2020 � Manfred Spitzer
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1.  
 

IN DER KRISE –  
DER NEUE  

NORMALZUSTAND?

Das Leben mit Corona sei die neue Normalität, lernte man in 
der Tagesschau vom 7. Mai 2020. Das augenfälligste Zeichen 
dieser neuen Normalität sind wohl die Masken, die wir jetzt 
alle tragen: Ob aus Kaffeefiltern gebastelt, aus Stoff genäht, 
als OP- oder vielleicht sogar als Sicherheitsmaske der Klasse 
FFP2 oder FFP3 gekauft: Masken sind das neue normale Be-
kleidungsstück. Aber helfen sie auch? Ein Blick ins Deutsche 
Ärzteblatt könnte weiterhelfen: Dort wurde am 6. April online 
publiziert, dass auch die einfachsten medizinischen (chirurgi-
schen) Gesichtsmasken das Coronavirus zurückhalten können. 
Man bezog sich dabei auf eine im Fachblatt Nature Medicine 
drei Tage zuvor publizierte Studie3, in der dies experimentell 
gezeigt worden war. 

Nur einen Tag später las man – erneut im Deutschen Ärzte-
blatt online –  das genaue Gegenteil, denn eine Arbeitsgruppe 
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To mask or not to mask?

aus Südkorea hatte am 6. April im Fachblatt Annals of Inter-
nal Medicine eine Studie publiziert, bei der vier Patienten mit 
Masken husten sollten, während vor ihnen eine Schale stand, 
die danach auf Viren untersucht wurde.4 Die Masken hatten in 
diesem Experiment nicht nur keinen abhaltenden Effekt, man 
fand an ihnen außen sogar mehr Viren als innen! Das Ergebnis 
war also nicht nur enttäuschend, sondern sogar erschreckend!

Die Experten halfen in dieser Situation wenig. Die WHO 
empfahl Gesichtsmasken zunächst nicht, das Robert Koch-Ins
titut auch nicht. Erst mit der Zeit bröckelte die Abwehr, und 
immer mehr sprachen sich für Gesichtsmasken aus. Wie kam 
das?

To mask or not to mask?

Frei nach Shakespeare formuliert5, wird die Frage nach dem Ge-
brauch von Masken gegenwärtig heftig diskutiert. »Unnötiger 
Aufwand« und »gefährliches In-Sicherheit-Wiegen« sagen die 
einen, »sinnvoller Schutz« sagen die anderen. Glücklicherweise 
gibt es zu dieser Frage mittlerweile nicht nur Meinungen (und 
die oben genannten nicht besonders aussagekräftigen Studien), 
sondern durchaus auch wissenschaftliche Erkenntnisse, die die-
sen Namen verdienen.

Wissenschaftler aus den USA haben am 21. April 2020 ein 
mathematisches Modell entworfen und damit Daten aus zwei 
US-Bundesstaaten (New York und Washington) zur Dynamik 
der Übertragung der Krankheit COVID-19 durchgerechnet. 
Dabei kam heraus, dass Gesichtsmasken deutlich mehr bringen, 
als man zunächst vermuten könnte. Ihr Nutzen für die Gesamt-


